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DIE SONNE SGREI

« EINES ist sicher: So kann es nicht
mehr weiter gehen ! Die Uhr zeigt finf
Minuten vor zwolf. Wenn nicht im letz-
ten Moment tiefgreifende Remedur ge-
schaffen wird, so ist es endgiltig zu
spat.» Wir kennen dieses Lied seit vie-
len Jahren, in der letzten Zeit ist es aber
zum Choral angeschwollen. In dem Glau-
ben, «dass es so nicht weiter gehen
konne », treffen sich die politischen Er-
neuerer von rechts und links mit den
Bauern, den Mittelstandern und dem
Grosskapital.

ZUGEGEBEN: die Gegenwart konnte
besser sein. Zugegeben: die Zukunft ist
unsicher. Aber wenn man alle die Reso-
lutionen und Versammlungsberichte liest,
wirde man meinen, das Leben sei bei
uns zur Holle geworden. Und das stimmt
nun doch wirklich nicht.

ES ist nicht wahr, dass der Mittelstand
vor dem Zusammenbruch steht. Der
grosste Teil der sogenannten mittelstan-
dischen Existenzen hat auch heute noch
ein Auskommen, um die man sie in un-
sern Nachbarlandern beneiden wiirde.
Es ist nicht wahr, dass die Arbeiterschaft
der Verelendung entgegengeht. Ihr Real-
einkommen ist durchschnittlich auch jetzt
in der Krise immer noch bedeutend gros-
ser als es 1914 war. Es ist nicht wabhr,
dass die Bauern einfach nicht mehr exi-
stieren kénnen. Diejenigen unter ihnen,
deren Giiter stark verschuldet sind, hat
der Riickgang der Preise teilweise in
Bedrangnis gebracht. Aber ein grosser
Teil unserer Bauern hat auch heute noch
eine durchaus auskommliche Existenz.
Es ist nicht wahr, dass wir unter der Last
der Steuern beinahe zusammenbrechen.
Die Steuern sind hoch, aber immer noch

ganz bedeutend niedriger als in fast al-
len Landern der Welt.

ES ist nicht wahr, dass unsere politi-
schen Institutionen versagt haben und
deshalb eine griindliche Anderung des
Systems notig ist. Hat nicht gerade jetzt
unser viel geschméhtes Parlament das
Budget in Ordnung gebracht, eine Lei-
stung, deren sich noch lange nicht jeder
Diktator rihmen kann! Die vielge-
schmahte Demokratie hat es gerade bei
uns fertig gebracht, an die wichtigsten
Stellen Leute zu setzen, deren Konnen
so uberragend ist wie ihre Tatkraft. Die
Wahrung unserer handelspolitischen
Auslandsinteressen, die Leitung unseres
Geldwesens liegt bei Personlichkeiten,
zu denen uns das Ausland nur gratulie-
ren kann. Es ist einfach eine Undank-
barkeit gegeniiber dem Schicksal, wenn
wir in einem fort iiber die gegenwarti-
gen Zustande jammern und schimpfen.

Ein englischer Ministerprasident hat
einmal einem Interpellanten, der im Par-
lament eine Motion mit dem bekannten
Inhalt einreichte: « Ist die Regierung von
den gegenwartigen Zustanden in dem
und dem Gebiet befriedigt, und wenn
nein, was gedenkt sie zu tun ?» geant-
wortet: « Ich bedaure, sagen zu mussen,
dass es im ganzen britischen Reich keine
einzige Institution gibt, von der ich voll-
kommen befriedigt bin.»

ALLES Menschenwerk ist unvollkom-
men. Wer aber das Bestehende (nur rela-
tiv Gute) bekampft, weil er glaubt, an
seine Stelle etwas Vollkommenes setzen
zu konnen, treibt ein gefdhrliches
Spiel. Eine vollkommene Welt gibt es
nur im Irrenhaus und auch dort nur in
den Kopfen der Geisteskranken.

7



	Die Sonne scheint für alle Leut

